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Beiträge

1. Einleitung

Neben den „sichtbaren” Arbeitslosen von zur Zeit
rund 4,6 Millionen Menschen in Deutschland gibt
es eine große Anzahl weiterer Personen, die zwar
an der Aufnahme einer Erwerbsarbeit interessiert
sind, die aber nicht in den offiziellen Arbeitslosen-
statistiken auftauchen, diese werden als „Stille
Reserve” bezeichnet. Ihr Umfang wird auf ca. 2
Millionen Personen geschätzt. Hierzu gehören
u.a. neben Personen in „Warteschleifen” des Bil-
dungssystems vor allem Frauen, die ihre Erwerbs-
tätigkeit unterbrochen bzw. aufgegeben haben,
um sich der Erziehung und Pflege ihrer Kinder zu
widmen, oftmals aber nach dieser „Familienpha-
se” wieder ins Berufsleben zurückkehren möch-
ten.

In der Vergangenheit fand die „Stille Reserve” al-
lerdings sowohl in den Arbeitsmarkttheorien als
auch in der Arbeitsmarktpolitik wenig Beachtung.
Frauen in der „Stillen Reserve” wurden oftmals
als „Verfügungsmasse” des Arbeitsmarktes gese-
hen, die je nach Konjunkturlage aktiviert wurde
oder nicht. Es gab immer wieder Versuche, Frauen
zu einer Rückkehr in den Beruf zu bewegen, wenn
Arbeitskräfte gesucht wurden. In Zeiten ange-
spannter Arbeitsmarktlagen wurde den Frauen
nahe gelegt, ihre Erwerbstätigkeit aufzugeben
und sich der Kindererziehung zu widmen. Heutzu-
tage verweisen Frauen zu Recht auf ihre gute Aus-
bildung und ihren Anspruch auf gleichberechtigte
Teilhabe an der Erwerbsarbeit. Vor dem Hinter-
grund des wegen der demografischen Entwick-
lung zu erwartenden deutlichen Rückgangs des
heimischen Erwerbspersonenpotenzials und des
heute schon in einigen Branchen festzustellenden
Fachkräftemangels sowie im Kontext einer sich
wandelnden Gesellschaft mit völlig neuen Verläu-
fen von Lebens- und Erwerbsbiografien, die ge-
prägt sind von Dis-Kontinuität, und verbunden mit
der Diskussion über die Vereinbarkeit von Beruf
und Familie, gewinnt dieser Anspruch eine neue
Aktualität.

Die Erwerbsbeteiligung der Frauen in Deutschland
ist während der letzten Jahrzehnte kontinuierlich
gestiegen, dies ist vor allem auf eine Umvertei-
lung des Arbeitsvolumens zurückzuführen. So wur-
de die Teilzeitbeschäftigung stark ausgeweitet
und immer mehr Mütter gehen arbeiten. Auch auf-
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grund ihrer immer besser werdenden Qualifikati-
on stieg die Erwerbsbeteiligung von Frauen.

Die Arbeitsmarktkonferenz Niederrhein erteilte
der Universität Duisburg-Essen den Auftrag, ein
Zielgruppenmonitoring über die so genannte
„Stille Reserve” in den Kreisen Kleve und Wesel
durchzuführen. Auf der Grundlage empirischer Da-
ten über die Quantität und die Qualität der Ziel-
gruppe sollten Handlungsempfehlungen für eine
Integration dieser Gruppe in den Arbeitsmarkt
entwickelt werden. Von August 2001 bis März
2003 habe ich diese Studie an der Universität
Duisburg-Essen, am Lehrstuhl von Prof. Dr. Rolf
Dobischat, erstellt.

Zielgruppe meiner Studie waren Frauen, die z.B.
aufgrund der ungünstigen Arbeitsmarktlage die
Arbeitssuche aufgegeben haben und ihre Famili-
enphase verlängern, weil sie annehmen, schlech-
te Chancen für eine Wiederaufnahme einer Er-
werbstätigkeit zu haben. Auch Frauen, die unter
anderen Rahmenbedingungen, wie z.B. einem
größeren Angebot an Teilzeitarbeitsplätzen oder
bei einem verbesserten Angebot an institutionel-
len Möglichkeiten der Kinderbetreuung, dem Ar-
beitsmarkt zur Verfügung stünden, spielten für
meine Untersuchung eine wichtige Rolle.

2. Methode

Die vorliegende Studie geht zum einen der Frage
nach, welche Potenziale in der so genannten
„Stille Reserve” vorhanden sind und wie diese für
den Arbeitsmarkt nutzbar gemacht und in eine re-
gionale arbeitsmarktpolitische Strategie einge-
bunden werden können, zum anderen sollten
eventuell vorhandene Qualifizierungsbedarfe auf-
gezeigt werden.

So wurde für die Kreise Kleve und Wesel zunächst
eine umfassende Bestandsaufnahme vorgenom-
men, um eine interpretierbare Datenmenge zu er-
halten, aus denen entsprechende Handlungsemp-
fehlungen abgeleitet und entwickelt werden kön-
nen. Hierzu wurde ein umfangreicher Fragebogen
mit 86 Fragen erstellt. Die Fragen umfassten fol-
gende Bereiche: Biografische Daten (Wohnort, Al-
ter, Familienstand, Lebenssituation, Migrations-
hintergründe); Schulabschlüsse; Berufsausbildun-



38 Netzwerk-Journal Nr. 15/2003

Beiträge

gen und Berufserfahrungen; Dauer der Familien-
phase und Gründe dafür; Anzahl und Alter sowie
Betreuungssituation der Kinder; Höhe und Art des
Familieneinkommens; Erwerbswünsche (Gründe,
Arbeitszeiten, bevorzugte Branchen und Tätigkei-
ten, Verdienst, Fahrzeiten, Bewerbungschancen);
Unterstützung durch die Familie; Bereitschaft zur
Qualifizierung (Inhalte, Umfang, Zeiten, Fahrzei-
ten, Kostenbeteiligung, Informationswege, Inan-
spruchnahme von Beratungsstellen); ehrenamtli-
che Tätigkeiten; erworbene Kompetenzen aus Fa-
milienarbeit, Ehrenamt und Hobby; Fremdspra-
chen- und Computerkenntnisse; Mobilität (Füh-
rerschein, benutzte Verkehrsmittel, Umzugsbe-
reitschaft).

Es sollten vor allem Frauen erreicht werden, die
nicht bereits in den Statistiken des Arbeits- oder
Sozialamtes erfasst sind. Somit wurden die Frage-
bögen an solchen Orten verteilt, an denen wir un-
sere Zielgruppe vermuteten: Kindergärten, Schu-
len, Volkshochschulen, Familienbildungsstätten,
Gleichstellungsstellen, Regionalstellen Frau und
Beruf, kirchliche Frauengruppen, Landfrauenver-
bände usw.. Die Ergebnisse der Fragebogenaus-
wertung wurden ergänzt durch 20 leitfragenge-
stützte Interviews.

3. Ergebnisse

423 Frauen haben einen ausgefüllten Fragebogen
zurückgesandt, so dass wir über eine aussage-
kräftige Datenmenge verfügten. Darüber hinaus
lieferten rund die Hälfte der Frauen mehr oder we-
niger umfangreiche Kommentarbögen mit, in de-
nen sie über die standardisierten Fragebogenant-
worten hinaus viele interessante Kommentare
und Hinweise gaben zu ihrer Lebenssituation so-
wie zu ihren Qualifizierungs- und Erwerbswün-
schen. Vor allem die Problematik der Vereinbar-
keit von Beruf und Familie wurde vielfach ausführ-
lich dargestellt und spielte auch in den Interviews
eine zentrale Rolle.

Biografische Daten: Wie die Auswertung zeigt, ha-
ben wir vor allem „typische” Vertreterinnen der
„Stillen Reserve” erreicht. Das Alter der meisten
Frauen liegt zwischen 30 und 44 Jahren, 92% sind
verheiratet und 99% haben Kinder, der Durch-
schnitt liegt bei 2,2 Kindern und somit deutlich
über dem bundesdeutschen Mittel von 1,7 Kin-
dern. 83% der Befragten haben ihre Berufstätig-
keit wegen der Betreuung der Kinder unterbro-
chen bzw. abgebrochen, und das, obwohl sie über
gute bis sehr gute Schul- und Berufsausbildungen
und teilweise langjährige Berufserfahrung verfü-
gen.

Beruflicher Wiedereinstieg: Da bei Frauen, die zur
„Stillen Reserve” gehören, nicht von einem grund-
sätzlichen Interesse an einer Arbeitsaufnahme
ausgegangen werden kann, überrascht es
durchaus, dass 91% angeben, wieder berufstätig
werden zu wollen. Die große Arbeitsmarktnähe der
von uns befragten Frauen zeigt sich auch daran,
dass mehr als die Hälfte von ihnen innerhalb eines
Jahres wieder einer Erwerbsarbeit nachgehen
möchte. 53% der Befragten könnten innerhalb von
4 Wochen eine Stelle antreten, wenn ihnen diese
angeboten würde.

Der gewünschte Zeitpunkt der Berufsrückkehr ist
allerdings stark abhängig von der Anzahl der Kin-
der und vom Alter des jüngsten Kindes. So zeigt
sich, dass vor allem diejenigen Mütter eine mög-
lichst baldige Erwerbsaufnahme anstreben, die re-
lativ wenige Kinder haben und dass dieser Anteil
mit zunehmendem Alter des jüngsten Kindes
steigt. Hauptgrund für den Wunsch nach einem be-
ruflichen Wiedereinstieg ist neben dem Geld ver-
dienen die Chance, eigene Kenntnisse und Fähig-
keiten einsetzen zu können, dies gilt über alle Be-
rufe hinweg.

Nicht verwunderlich angesichts der familiären Si-
tuation ist die Tatsache, dass nahezu alle der Be-
fragten eine Teilzeitarbeit suchen, nämlich 96%.
Hierbei gibt es durchaus eine große Bandbreite bei
der gewünschten Stundenanzahl pro Woche, aber
die klassische „halbe Stelle” mit knapp 20 Stun-
den Arbeitszeit pro Woche genießt bei 69% ein-
deutig Präferenz. 17% der Frauen würden eine ge-
ringfügige Beschäftigung annehmen. Auch nicht
überraschend ist, dass 79% der Befragten eine Ar-
beitszeit im Vormittagsbereich wünschen. Diese
Ergebnisse stimmen mit Befunden bundesweiter
Untersuchungen über die Arbeitszeitwünsche von
Müttern überein.

Auf die Frage nach den bevorzugten Branchen und
Beschäftigungsfeldern für die künftige Berufstä-
tigkeit fällt auf, dass völlig unabhängig vom Ausbil-
dungsberuf eine Tätigkeit in den Feldern Gesund-
heit/Soziales sowie Bildung/Erziehung als erstre-
benswert angesehen wird. Dies ist zunächst ein-
mal positiv, denn aus den Erhebungen des regiona-
len Arbeitsmarktmonitorings wissen wir, dass ge-
rade im Gesundheits- und Pflegebereich Personal
gesucht wird und auch angesichts der Ergebnisse
der PISA-Studie erfreut uns das rege Interesse an
Tätigkeiten in Bildung und Erziehung. Wir müssen
aber auch sehen, dass die Finanzierung dieser Fel-
der in Zeiten knapper werdender öffentlicher Mit-
tel nur bedingt ausbaufähig sein wird und nicht mit
eklatanten Beschäftigungszuwächsen (verbunden
mit adäquater Vergütung) zu rechnen sein wird.
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Immer häufiger wird auch versucht, solche Aufga-
ben in das freiwillige bürgerliche Engagement von
Ehrenamtlichen zu geben.

Qualifizierung: Rund die Hälfte der Frauen verfügt
bereits über Erfahrungen mit allgemeiner oder
beruflicher Weiterbildung und wir finden eine
hohe Bereitschaft zur weiteren Teilnahme an Qua-
lifizierungsmaßnahmen vor, um die persönlichen
beruflichen Chancen zu verbessern. Gewünscht
werden überwiegend kurzzeitige Maßnahmen mit
einer Dauer von bis zu maximal 6 Monaten, die in
Teilzeit-Form am Vormittag oder per Tele-Lernen
stattfinden sollten. Inhaltliche Schwerpunkte soll-
ten neben der Vermittlung von EDV-Kenntnissen
vor allem berufsbezogene Themen sein. Für eine
qualitativ gute Weiterbildung wäre eine Vielzahl
der Befragten auch bereit, sich an den Kosten zu
beteiligen.

Kinderbetreuung: Eine verlässliche institutionelle
Kinderbetreuung für Kinder jeden Alters ist
Grundvoraussetzung für die Berufstätigkeit von
Müttern. Denn während es auf die Erwerbs-
tätigkeit von Männern kaum einen Einfluss hat,
ob sie Väter sind oder nicht, stellt sich die Situati-
on bei Frauen völlig anders dar. Somit gewinnt
dieses Thema auch einen zentralen Stellenwert in
den Ausführungen der Frauen bezüglich der
Rahmenbedingungen für einen erfolgreichen be-
ruflichen Neuanfang, rund die Hälfte würde eine
zusätzliche institutionelle Kinderbetreuung benö-
tigen. Dass diese oft besser ist als ihr Ruf, belegen
verschiedene Untersuchungen über den Nutzen
von institutioneller Kinderbetreuung.

Kompetenzen: Während der „Familienphase”
können Frauen durch die Arbeit in der Familie oder
durch ein Ehrenamt, in dem sich mit 58% über-
durchschnittlich viele der von uns Befragten enga-
gieren, sowie ggf. durch ein Hobby zusätzliche
Kompetenzen erwerben. Diese können für einen
beruflichen Wiedereinstieg hilfreich sein, gerade
angesichts der zunehmenden Bedeutung der so
genannten „Schlüsselqualifikationen” bei Perso-
nalauswahlverfahren. Insgesamt benennen die
Befragten rund 260 verschiedene Kompetenzbe-
griffe, wobei es sich dabei vor allem „Manage-
ment-Fähigkeiten” wie Organisieren, Flexibilität,
Kreativität, Zeitmanagement sowie Teamfähig-
keit handelt, aber auch hauswirtschaftliche und
erzieherische Fachkenntnisse werden hervorge-
hoben.

4. Handlungsempfehlungen

Arbeitsmarkt- und Familienpolitik: Im Hinblick auf
unsere Befunde über die von uns untersuchte Teil-
gruppe am Arbeitsmarkt, der „Stillen Reserve”,
fordern wir einen Paradigmenwechsel in der Poli-
tik. Vor dem Hintergrund der Diskussionen um die
Auflösung der so genannten „Normalerwerbsbio-
grafien” darf das Bild des lebenslang in Vollzeit im
erlernten Beruf Beschäftigten nicht länger das
Maß aller arbeitsmarktpolitischen Strategien
sein. Zunehmend müssen Menschen sich wech-
selnden Anforderungen stellen, Neues lernen und
verschiedene Lebensbereiche erfolgreich mitein-
ander kombinieren. Dies muss sich in einem neu-
en Leitbild spiegeln und stärker als bisher Berück-
sichtigung bei der Planung und Gestaltung von Ar-
beitsmarkt- und Familienpolitik finden. Frauen
verkörpern dieses neue Leitbild bereits und kön-
nen als „Pionierinnen einer neuen Lebens- und Ar-
beitskultur” bezeichnet werden.

Berufswahlorientierung und Lebensplanung:
Schon in der Schule sollten sich die SchülerInnen
nicht nur mit Berufswahlorientierung allgemein
auseinandersetzen, sondern sie sollten sich unter
fachpädagogischer Anleitung mit dem ge-
schlechtsspezifischen Ansatz innerhalb der
Berufswahlorientierung und Lebensplanung be-
fassen. Durch die Wahl des Berufes werden nicht
nur grundlegende Weichen für die spätere Berufs-
tätigkeit gestellt, sondern die gesamte Lebens-
und Familienplanung wird, zumindest bei Mäd-
chen, stark von dieser Entscheidung beeinflusst.

Information und Beratung: Das Informations- und
Beratungsangebot zu allen Fragen des berufli-
chen (Wieder-)Einstiegs muss ausgebaut und qua-
litativ verbessert werden, hier haben sich bei un-
serer Untersuchung große Defizite gezeigt.

Qualifizierung: Zum einen muss es nach wie vor
darum gehen, Menschen arbeitsmarktkonform zu
qualifizieren, das heißt, ihnen Wissen und Fähig-
keiten zu vermitteln, die aktuell am Arbeitsmarkt
benötigt werden. Hierzu gehören zunehmend
auch die so genannten „soft skills”, für deren Er-
lernung und Zertifizierung Methoden entwickelt
werden müssen. Zum anderen sollten die bereits
vorhandenen individuellen Kompetenzen, auch
die außerberuflich, z.B. durch Familienarbeit oder
Ehrenamt, erworbenen, bei der Konzipierung von
Qualifizierungsmaßnahmen stärker berücksich-
tigt werden.

Wie auch bei der Erwerbsarbeit müssen die Zeiten
von Maßnahmen den Erfordernissen der Men-
schen und der Familien angepasst werden. Vor al-
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lem sollten künftig verstärkt Maßnahmen in Teil-
zeit-Form angeboten werden. Eine Verkürzung
des Maßnahmeumfangs, z.B. weniger Unter-
richtsstunden pro Woche oder kürzere Dauer des
Lehrgangs, kann gelingen, wenn die individuellen
Voraussetzungen intensiver überprüft werden
und informell erworbene Kompetenzen höher als
bisher bewertet werden. Auch modulare Unter-
richtsformen können dies unterstützen. Arbeitge-
ber müssen zu einer stärkeren Verantwortung für
die Qualifizierung ihrer MitarbeiterInnen heran-
gezogen werden.

Berufszugänge: In Deutschland ist, anders als in
vielen anderen Ländern, der Zugang zu Berufen
nur mit entsprechender formaler fachlicher Quali-
fikation möglich. Außerberuflich erworbene Kom-
petenzen oder Berufserfahrungen, die zwar ein-
schlägig aber ohne einen entsprechenden forma-
len Abschluss erworben wurden, werden nicht
bzw. kaum anerkannt. Die Möglichkeiten für ei-
nen fachfremden Berufeinstieg durch Anerken-
nung nicht-zertifizierter Kenntnisse und Fähigkei-
ten sollten systematisch überprüft und ausgebaut
werden.

Erwerbstätigkeit: Es gilt, Teilzeitarbeit auszubau-
en und zwar sowohl für Frauen als auch für Män-
ner. Quer durch alle Branchen und Hierarchieebe-
nen muss über die Teilung von Aufgaben und Ar-
beitsbreichen nachgedacht werden. Auch die
Chancen zur Flexibilisierung von Arbeitszeiten
sind noch lange nicht ausgeschöpft, die Einfüh-
rung von Arbeitszeitkonten sei als ein Beispiel zur
besseren Vereinbarkeit von Beruf und Familie ge-
nannt. Dies könnte auch durch den Ausbau von Te-
learbeitsplätzen unterstützt werden. Daneben
sind weitere Anreize zu schaffen, um die
Selbstständigkeit zu fördern. Gerade für Berufs-
rückkehrerinnen mit einem familiären Hinter-
grund, der auch eine gewisse finanzielle Absiche-
rung bietet, kann dies ein möglicher Weg zur er-
folgreichen Rückkehr ins Erwerbsleben sein.

Vereinbarkeit von Beruf und Familie: Die Verein-
barkeit von Beruf und Familie muss für Männer
und Frauen verbessert werden. Dies kann u.a. ge-
schehen durch die Ausnutzung aller Möglichkei-
ten, die das Elternzeitgesetz bereits bietet.

Darüber hinaus muss die institutionelle Kinderbe-
treuung quantitativ und qualitativ ausgebaut wer-
den, hierbei spielt zum einen die Über-Mittag-Be-
treuung und die flexible Nutzung von Kinderbe-
treuungseinrichtungen eine zentrale Rolle. Kin-
der, Mütter, ErzieherInnen und LehrerInnen dürfen
nicht länger in einer „Halbtagswelt” leben. Der
Anteil männlicher Erzieher in diesen Einrichtun-

gen muss erhöht werden, um den Kindern bereits
im frühen Alter verschiedene Vorbilder und Rol-
lenmuster aufzeigen zu können. Neben der insti-
tutionellen Kinderbetreuung sollte auch die Be-
treuung durch Tageseltern, au-pair-Personen etc.
ausgebaut werden.

Fazit

Wir haben mit den Ergebnissen unserer Untersu-
chung dargelegt, dass es ein großes Potenzial an
gut ausgebildeten und qualifizierten Frauen in der
so genannten „Stillen Reserve” gibt. Die heimi-
sche Wirtschaft wird aufgrund der demografischen
Entwicklung zunehmend auf dieses Potenzial an-
gewiesen sein. Es müssen Rahmenbedingungen
geschaffen werden, die die Vereinbarkeit von Fa-
milie und Beruf für Väter und Mütter ermöglichen.
Frauen der „Stillen Reserve” dürfen nicht länger
als „Verfügungsmasse” des Arbeitsmarktes gese-
hen werden. Es muss eine gleichberechtigte Teil-
habe von Männern und Frauen sowohl an der Er-
werbs- als auch an der Familienarbeit geben. Nur
so kann Zukunft gelingen. Dass viele unserer
Empfehlungen angesichts der derzeitigen Arbeits-
marktlage und der finanziellen Situation eher mit-
tel- oder gar langfristig greifen werden, sollte die
verantwortlichen AkteurInnen nicht davon abhal-
ten, die erforderlichen Schritte beherzt anzuge-
hen: Potenziale erkennen - Visionen entwickeln -
Zukunft gestalten.
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